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Für meine Leser. Sön, dass es eu gibt!



PROLOG

Ein swerer grauer Himmel öffnete si über Johanna, als sie auf die

Litung des Bergwaldes trat. Die knorrigen Äste der uralten Bäume waren

mit Snee bedet, der so leit und warm wie die Daunenfedern einer

Gans aussah, obwohl er diesem Verglei nit standhalten konnte. Dite

Wolken gebaren ein weites Meer aus weißen Floen. Flüsternd rieselten sie

herab. Legten si in die Spuren, die Johanna auf der freien Fläe

hinterließ.

Ein ungutes Gefühl stieg in ihr auf. Es war nit das ritige Weer, um

si hier oben herumzutreiben. Aber denno hae sie es getan. Hoffentlich

hört es bald wieder auf. Ich will keine einzige Nacht hier verbringen. Sie

blinzelte die feuten Tröpfen fort, die an ihren dunklen Wimpern klebten.

Ein Ast, der unter der drüenden Sneelast äzte, knate in der

winterlien Stille. Außer ihrem keuenden Atem und dem gelegentlien

Kräzen der Raben vernahm sie keinen Laut. Hier oben war es so einsam,

als befände man si auf dem Grund eines tiefen Sees, dessen gefrorene

Eisdee alles Leben in si einsloss.

Der Weg war nit nur beswerli gewesen, er hae sie au ein gutes

Stü von Silta weggeführt. Do nun lag das kleine Bauernhaus vor ihr.

Wie ein gedutes Reh stand es am Rand der Litung, fast versmolzen

mit der Bergkuppe hinter ihm. Kräuselnder Rau durbra die die

weiße Dee auf dem weit na unten gezogenen Da. An der Giebelseite

sta das Holz der Wände dunkel und klamm darunter hervor. Die Läden

hae man zum Sutz gegen die Kälte verslossen.

Mit tauben Fingern klope Johanna an die Tür und freute si auf die

Wärme des Feuers, das sie drinnen erwartete.

»Wer ist da?«, erklang die zirige Stimme der Hausherrin.

»I bin’s, Johanna. Deine Toter hat na mir gesit.«

»Komm herein.«



Warme, abgestandene Lu mit einem Aroma aus feuter Wolle und

Rau slug Johanna entgegen, als sie der Aufforderung nakam. Ein leises

Flaern fuhr dur ihren Magen, streie sie wie die Erinnerung an einen

Natmahr na dem Erwaen. Sie kannte es von früheren Besuen.

Angestrengt slute sie. Die Düsternis des Raumes ließ sie kaum etwas

erkennen.

Niemand kam, um sie zu begrüßen. Ihre Augen wanderten umher und

entdeten den Umriss einer weiblien Gestalt, die si vor dem Herdfeuer

die Hände wärmte.

»Go zum Gruße, Gertrud. Was fehlt dir?«

Eigentli hae Johanna damit gerenet, die Frau krank darniederliegend

auf ihrem Lager anzutreffen. Ihre Toter war nit sehr gespräig

gewesen, und so hae sie vorsorgli die Dinge in ihren Beutel getan, die ihr

sinnvoll ersienen. Ist es erneut geschehen? Johanna zwang den Kloß

hinunter, der si in ihrem Hals zu bilden begann.

Gertrud sagte nits, wandte ihr nur sweigend das Gesit zu.

Mit der zunehmenden Särfe ihrer Augen, die si an das dämmrige

Lit gewöhnten, erkannte Johanna die geswollenen Gesitszüge der

Frau, die sie voller Wehmut ansah. »Du lieber Himmel! Hat er dir das

angetan?«

Gertruds Bli war nütern. »Wer denn sonst?«

»Son wieder?«

Es war mehr eine Feststellung als eine Frage. Johanna kannte Etzels

Brutalität, mit der er Frau und Toter zu demütigen pflegte. In letzter Zeit

sien si die überwältigende Art seiner Zuwendung allerdings zu häufen.

Wiederholt hae sie einen gebroenen Knoen riten und Salbe für die

Striemen herstellen müssen, die seine Släge hinterlassen haen. Hier oben

war er der unangefotene Herrser seiner Familie, und niemand störte ihn

bei dem, was er für ritig hielt.

»Wo ist er jetzt?«, fragte sie, während ein pelziger Sauder ihren Rüen

hinauro, als ob eine fee Rae zwisen ihren Sultern säße.

»Fort. Holz maen, nadem er einen Teil seiner Wut an mir ausgelassen

hae. Vermutli wird er erst wiederkommen, wenn die Nat anbrit.«



Johanna atmete leise auf. »Und deine Toter?«

»Ist im Stall bei den Tieren.«

Die Familie hielt ein paar Kühe, einen Zugosen und eine Herde der

ansprusloseren Ziegen. Gertrud und ihre Toter Martha, ein Mäden

von vierzehn Jahren, kümmerten si um sie, während Etzel für die

Holzwirtsa zuständig war. Sie verriteten die Stallarbeit, trieben die

Tiere im Sommer auf die Weiden, holten das Heu für den Winter ein,

molken und stellten Käse her. Ab und an kamen sie in der warmen

Jahreszeit ins Städtle, wie die Siltaer ihre kleine Stadt liebevoll zu

nennen pflegten, und verkauen ihn dort. Au den Garten mit Gemüse,

etwas Obst und Kräutern bestellten sie. Ihre abgelegene Lage zwang sie, das

meiste, was sie aßen, selbst anzubauen. Nur das Korn gedieh hier oben nit.

An und für si wäre es ein gutes Leben. Do die Umstände sienen nit

nur für das Getreide eine Herausforderung zu sein. Einen Knet oder eine

Magd gab es son lange nit mehr. Sie waren samt und sonders

davongelaufen, nadem sie die ungezügelte Wut ihres Herrn kennengelernt

haen.

Johanna trat näher und begutatete Gertruds Gesit. »Deine Nase ist

gebroen.«

Die Frau seufzte. »I weiß. Kannst du sie riten?«

»I werde es versuen. Setz di neben das Feuer. Dort ist das Lit am

besten.«

Johanna legte ihren Mantel ab und süelte die feuten goldbraunen

Loen aus. Behutsam stri sie mit den Fingern über Kiefer, Jobeine und

Stirn der etwa dreißigjährigen Frau. Das Tu, unter dem sie ihr sönes

volles Haar verbarg, ließ die geswollenen Verfärbungen deutli

hervortreten. Die Knoen darunter fühlten si beruhigend fest an.

Gertruds Oberlippe war aufgeplatzt. Johanna entdete das Fehlen eines

Sneidezahns, der vermutli Etzels Faust zum Opfer gefallen war. Die

Nase hae es ebenfalls arg erwist. Trotz der Swellung erkannte sie

deutli den Vorsprung, der sie verunzierte, außerdem stand sie ein wenig

sief. Gertrud zute mit einem smerzerfüllten Zisen zurü, als

Johanna mit den Fingerkuppen die sarfe Kante des Brus ertastete. So



blieb ihr nits anderes übrig, als unverho an der Nasenspitze zu ziehen,

bis ein leises Knirsen ertönte.

Gertrud srie auf. Sie konnte es ihr nit verdenken.

»Son gut, nun ist alles an seinem ritigen Platz«, sagte sie, während

ihre Finger no einmal flugs über das Nasenbein husten. »Bald wirst du

wieder so hübs sein wie zuvor.« Au wenn dies in ihrem derzeitigen

Zustand kaum vorstellbar war.

»Das wird mir kaum etwas nützen«, näselte Gertrud. Resigniert senkte sie

den Kopf.

Johanna fühlte, wie heiße Wut in ihr aufstieg. »Du solltest ihn verlassen«,

ziste sie. »Nimm deine Toter und lauf davon.«

»Und was käme dabei heraus?« Gertruds Stimme klang sroff.

»Abgesehen davon, dass er uns überall finden wird. Von was sollen wir

leben?«

Johanna kannte Gertruds Bedenken. Für sie ging es ledigli darum,

zwisen zwei Übeln zu wählen  – wobei das größere ihrer Ansit na

immer no Etzel war. »Wenn du hierbleibst, slägt er di eines Tages tot.«

In diesem Moment quietsten die Angeln der Haustür. Der Sneefall

hae aufgehört, und die Sonne lugte sütern zwisen einem Spalt in den

Wolken hervor. In der unerwarteten Helligkeit, die das blendende Weiß

reflektierte, zeinete si Etzels kräige Gestalt im Rahmen ab. Do es war

der Ausdru in seinem Gesit, der Johannas Herz stoen ließ. Er war

immer no wütend wie ein Bär, den man aus dem Winterslaf gewet

hae, und nit weniger imposant. Das Blut soss in ihre Glieder. Jede

Faser ihres Körpers drängte sie zur Flut.

»Was hat dieses Weib hier zu saffen?« Der Hüne warf Johanna einen

vernitenden Bli zu. Mit jedem Sri, der die Distanz zwisen ihm und

den beiden Frauen verringerte, wurde er zorniger. »Habe i dir nit gesagt,

dass du dein Maul halten sollst? Dass es niemanden etwas angeht, was in

meinen eigenen vier Wänden gesieht? Was ist es, das di einfa nit

gehoren lässt? Bist du dumm oder taub?« Sein tiefer Bass hallte bedrohli

dur den Raum.



»Sie hat nur na der Hilfe verlangt, die sie benötigt.« Mutig trat Johanna

zwisen ihn und Gertrud, obwohl sie am ganzen Leib zierte.

Etzels Antwort bestand aus einer Bewegung seines Armes, mit der er sie

wie eine Smeißfliege zur Seite wiste. Sie prallte mit dem Rüen so

heig gegen die Wand, dass das langstielige Kogesirr sepperte, das

dort an mehreren Haken hing. Den Smerz, den das harte Eisen

verursate, spürte sie kaum. Atemlos beobatete sie, wie Etzel über seinem

Weib aufragte und erneut auf sie eindros. Wenigstens slug er ihr dieses

Mal nit ins Gesit.

Do es waren nit nur die brutalen Släge, die auf Gertrud

niedergingen. Es war die Demütigung, die Johannas Blut zum Koen

brate. Blind vor Zorn griff sie na hinten. Eine siere Wut auf alle

Männer, die ihre Frauen mit gefühlloser Härte zu beherrsen versuten,

soss dur ihre Adern – und sie hae weiß Go son genug gesehen!

Im Nu hae Johanna eine langstielige Pfanne in der Hand. Mit dem Srei

einer Kriegerin sprang sie vor und slug das harte Eisen auf Etzels Sädel,

der ihr immer no den Rüen zudrehte.

Der bullige Mann hielt abrupt inne. Sein Kopf drehte si in ihre

Ritung, und ein erstaunter Bli traf sie. Er sien vergessen zu haben, was

ihn in Rage versetzt hae, was seinen Körper auf den Beinen hielt. Seine

Knie gaben na. Dann bra er zusammen.

Dies und der spitze Aufsrei in ihrem Rüen braten Johanna zur

Besinnung. Er stammte von Martha, die den Aufruhr im Stall gehört haben

musste. Die Pfanne gli aus Johannas Hand. »Du lieber Go, was habe i

getan!« Ras beugte sie si über den Verletzten. Slaff und ohnmätig

lag er auf den Dielen. Blut troff aus einer Wunde an seinem Hinterkopf, do

er atmete in gleimäßigen Zügen. »Er lebt!«, haute sie erleitert.

Gertrud stand wie versteinert da. Johannas Worte ließen sie aus ihrer

Starre erwaen. Na einem Moment der Spralosigkeit ergriff sie den

Pfannenstiel. Ihre geswollenen Lippen pressten si trotz des Risses

entslossen zusammen. Sie sien die Pein nit zu spüren. Stadessen

holte sie aus und smeerte das swere Kogerät mit einem wutigen

Slag auf Etzels Kopf.



Johannas Herz tat einen ersroenen Satz. »Was tust du?« Sie merkte

nit, dass sie srie. Ihre Stimme überslug si vor Entsetzen.

Gertrud hörte sie nit. No einmal slug sie kräig zu. Ihr

zerslagenes Gesit verzerrte si zu einer wütenden Grimasse.

Martha kam zögernd näher. Wortlos nahm sie die Pfanne aus der Hand

ihrer Muer. Ein stummes Einverständnis lag in den Augen der beiden. Ihr

slanker Körper strete si und versetzte dem Mann, der sie gezeugt

hae, einen letzten gnadenlosen Hieb.

Johannas Kiefer klappte na unten. »Das könnt ihr nit maen«,

flüsterte sie. »Ihr bringt ihn um!«

»Er ist bereits tot«, stellte Martha fest. Ihr Fuß stieß in die Seite ihres

Vaters, der all seiner Kra beraubt auf dem Boden lag.

Johanna erkannte, dass sie ret hae. Etzels Augen starrten blilos ins

Leere. Sein Hinterkopf war eine unförmige Masse, und das Blut, das aus ihm

herausströmte, swoll zu einer beängstigend großen Pfütze an. Mit einem

Mal wirkte er alles andere als gefährli.

»Was habt ihr getan?«, kräzte Johanna. Sie konnte es nit fassen. Fast

glaubte sie zu träumen. Do nits erlöste sie von der grauenvollen

Wirklikeit.

»Du hast damit angefangen«, verteidigte si Gertrud. »Erinnere di an

den Rat, den du mir erteilt hast. Es war der einzige Weg, uns von seiner

Tyrannei zu befreien.«

»Aber i wollte ihn nit töten!« Was hat mich nur zu diesem Irrsinn

getrieben?, tönte es in ihr. Im Grunde wusste sie es ganz genau. Es war die

Ungeretigkeit dieser Welt, die sie erzürnte. Das abgrundtiefe Unret, das

si viel zu o gegen das weiblie Geslet ritete. Denno häe sie

Etzel niemals vorsätzli umgebrat – au wenn sie zugeben musste, dass

sie für einen kurzen Moment die Kontrolle verloren hae. »Ihr – ihr wart

es!« Anklagend hob Johanna den Finger. »Ihr habt ein fürterlies

Verbreen begangen!«

»Wer weiß son, weler Strei tödli gewesen ist«, stellte Gertrud mit

kalter Stimme fest. »Vielleit genügte bereits der erste, um ihm das Lit

auszublasen?«



»Dana hat er no gelebt«, flüsterte Johanna.

»Für wie lange? Kannst du beswören, dass er nit daran gestorben

wäre? Womögli na einem qualvollen Sietum, das ihm auf diese Weise

erspart geblieben ist?«

Johanna slute hart. Ihr ganzer Körper fühlte si taub an. Die

Gedanken wirbelten dur ihren Kopf wie Herbstlaub im Wind. Eine

unendlie Swere erfüllte ihre Brust. Alles in ihr srie dana, diesem

unglüseligen Ort zu entfliehen.

Gertrud stemmte die Hände in ihre Hüen. »Du bist genauso suldig wie

wir«, erklärte sie pragmatis. »Falls du vorhast, uns zu verraten und der

Slinge des Henkers zu übergeben, wirst du ebenfalls hängen. Es wird keine

da sein, die für di sprit.« Ein kleines Läeln umspielte ihre Lippen.

»Do du musst di nit ängstigen. Niemand wird von Etzels Tod

erfahren – und du wirst uns helfen, ihn zu beseitigen.«

Johanna wusste, was das bedeutete: Der Pakt war besiegelt. Falls jemals

herauskäme, was si in dem Bauernhaus abgespielt hae, würden sie alle

die Verantwortung dafür tragen.



1. KAPITEL

Schiltach, 1344

Ein Geräus riss Johanna aus dem Slaf. Abrupt öffnete sie ihre Augen. Sie

slief nit tief in letzter Zeit. Das erste graue Lit des Morgens kro

dur die Fugen der Läden und durbra nur unzureiend die

Dunkelheit. Sie horte in die Stille, die von den gleimäßigen Atemzügen

Idas durbroen wurde. Ihr kindlier Leib lag warm und tröstli neben

ihr. Das Mäden slief wie ein Stein. Die Wölfin war fort.

Johanna erinnerte si, wie sie ihr heute Nat die Tür geöffnet hae,

damit sie zum Jagen in den Wald gehen konnte. Nur wenn sie Hunger hae,

verließ sie Ida, deren treue Gefährtin sie war.

Ein weiteres Geräus drang von draußen herein. Es klang wie ein kurzes

Saben oder ein leises Sarren, das von Krallen stammen mote. Das Tier

ist gewiss zurückgekehrt, date Johanna, während sie ihre Beine aus dem

Be swang. Ihre Haut zog si fröstelnd zusammen. Die Lu in dem

kleinen Häusen, in dem sie wohnte, war kalt. Das Feuer der gemauerten

Herdstelle in einer Ee des Raumes war über Nat zu einem Häufen

Glut zusammengesrump. Es war Ende März, und obwohl der Winter

seine Kra verlor, klammerte si seine Särfe an jeden Stein in der

nätlien Finsternis. Beherzt stellte sie ihre Füße auf den Boden, der si

lausekalt anfühlte.

Die Wärme des Bees vermissend, eilte Johanna zur Tür und entriegelte

sie, während sie an ihre erste Begegnung mit der weißen Wölfin date, die

ihr deutli vor Augen stand. Damals hae sie es nit fassen können, dass

das wilde Tier einfa so hereinspaziert war, als wäre es nits Besonderes.

Ein leiter Wind haute die feute Morgenlu dur das dünne

Gewebe ihres Hemdes. Do war es nit das, was ihr eine heige

Gänsehaut über den Rüen jagte. Johanna fuhr ersroen zurü. Der



Türsturz vor ihren Augen begann zu wanken. Sie sloss die Lider, um den

Swindel zu beswitigen, der in ihrem Kopf wirbelte.

Als Johanna sie erneut öffnete, um einen zweiten Bli in das eisengraue

Zwielit zu wagen, das nun deutli die Oberhand gewann, war die Krähe,

die auf der Höhe ihres Gesits baumelte, immer no da. Sie erkannte

sofort, dass der Vogel tot war. Seine Federn wirkten struppig und stumpf.

Der Snabel hing kralos na unten. Jemand hae dem Tier einen dünnen

Stri um den Hals gebunden und es an den Nagel über der Tür gehängt, an

dem Johanna am Johannistag einen Strauß aus Beifuß, Gundermann und

anderen Kräutern befestigt hae. Sein Kopf war derart verdreht, dass das

Geni gebroen sein musste.

Johanna durfuhr es heiß und kalt. Krähen waren Todesboten, und diese

hier hae man wie einen Unhold gehenkt. Was hae das zu bedeuten?

Wollte man ihr drohen, dass ihr Leben ebenfalls gewaltsam enden könnte?

Ihr Herz zog si vor Angst zusammen. Wie versteinert stand sie da. Nur

ihre Augen husten umher, auf der Sue na dem ell dieses

Sreens. Sie konnte niemanden entdeen. Wahrseinli waren der

oder die Übeltäter längst über alle Berge. Oder war es der Strei dummer

Jungen, die nun in den Büsen hoten und krampa ihr Laen

unterdrüten?

Die Gedanken trippelten wie Mäuse auf einem Heuboden dur ihren

Kopf. Und ehe sie si’s versah, begannen sie dort einen wilden Reigen zu

tanzen. Konnte es sein, dass man ihnen auf die Slie gekommen war?

Etzels Tod, der si etlie Woen zuvor zugetragen hae, saß wie ein Stein

in ihrer Brust. Immer wieder kroen die srelien Bilder in ihrem

Innern empor: die Gnadenlosigkeit, mit der Gertrud und Martha

zugeslagen haen. Etzels grässli lädierter Kopf. Sein dunkles Blut, das

si in einer klebrigen Pfütze gesammelt hae. Der leere, starre Bli – und

sie hae damit angefangen!

Die Suld lag wie ein swerer Mantel über Johanna, dessen unsitbares

Gewit sie sier zu erdrüen drohte, obwohl sie si damit tröstete, dass

sie es nit gewesen war, die ihn getötet hae. Wieder und wieder bemühte

sie si, jeden einzelnen jener sisalhaen Augenblie in dem



Bauernhaus heraufzubeswören, und erinnerte si daran, dass Etzel na

ihrem Slag no gelebt hae. Aber konnte sie mit Gewissheit sagen, dass

er die Folgen überstanden häe? Dass der Hieb, den sie ihm in ihrer blinden

Wut versetzte, am Ende nit do zu seinem Tod geführt häe? Sie würde

es nie erfahren.

Damals war sie kaum in der Lage gewesen, darüber nazudenken, wie

man den verräterisen Leinam am besten beseitigte. Ganz im Gegensatz

zu Gertrud und Martha, die äußerst nütern dabei vorgegangen waren.

Sließli hae man si darauf geeinigt, den Toten zu verbrennen. Es

sien fast eine Fügung zu sein, dass der Sneefall aufgehört hae. In aller

Eile haen sie mit einem Teil des Holzes, das si im Sutz der

Seitenwände des Hauses unter dem herabgezogenen Da stapelte, einen

Seiterhaufen erritet.

Johanna war nit wohl dabei gewesen, aber Gertrud hae sie beruhigt.

Um diese Jahreszeit kam selten jemand den Berg herauf. Der Weg, der zu

dem einsamen Haus führte, war anstrengend, und im Winter nahm man ihn

nur auf si, wenn es einen triigen Grund dafür gab. Trotzdem hae

Johanna während der Zeit, in der Etzels Kleidung Feuer fing, mit ängstlien

Augen die Umgebung abgesut. Sie hae niemanden bemerkt. Hae sie

si getäust? Vielleicht ist doch jemand zufällig des Weges gekommen und

hat sich versteckt, als ihm schwante, was dort oben vor sich ging?

Es dauerte lange, bis der Leinam ritig brannte. No bevor Etzel zu

Ase zerfiel, hae sie si auf den Heimweg gemat, um halbwegs bei

Tageslit das Tal zu erreien. Die beiden Frauen haen ihr versproen,

si um alles zu kümmern und die Überreste an einem sieren Ort zu

vergraben. Johanna wollte gar nit wissen, wo sie sie hingebrat haen.

Bisher hae sie jede weitere Begegnung mit den beiden vermieden.

Als der Snee smolz und si das Ende des Winters abzeinete, hae

sie im Städtle das Gerüt aufgesnappt, dass Gertrud seit Woen ihren

Mann vermisste. Eines Tages sei er in den Wald gegangen und nit mehr

zurügekehrt.

Die tragise Gesite wurde in Silta zum Stadtgesprä, bei dem

man den Hinterbliebenen großes Mitgefühl entgegenbrate. Vermutli



kannte kaum einer Etzels wahres Gesit, das in der Einsamkeit des

Einödhofes ein anderes war als unten im Tal. Und Johanna zog es vor,

darüber zu sweigen. Do Unfälle gesahen immer wieder. Man stellte

sogar einen Sutrupp zusammen, um wenigstens Etzels Gebeine zu finden.

Alle gingen davon aus, dass ihm beim Holzmaen etwas zugestoßen sei

und sein Leinam unter der Last eines gefällten Baumes oder eines

sweren Astes, der den großen Mann erslagen hae, begraben lag. Do

niemand fand ihn. Und kein Einziger kam auf den Gedanken, dass er

kaltblütiger Rae zum Opfer gefallen sein könnte. Man tröstete si damit,

dass eine unwegsame Stelle den Toten verbarg. Eventuell haen si wilde

Tiere an seinem Fleis gütli getan und seine Glieder in alle Winde

versleppt. Das Leben auf den Höhen hae seine Tüen. Es war duraus

mögli, dass er für immer verswunden blieb.

Johanna hoe inständig, dass diese Vermutung si erfüllte und ihr

Geheimnis niemals aufgedet würde. Au wenn sie seinen Tod nit

versuldet hae, haen Gertrud und Martha sie skrupellos zur Miäterin

gemat.

Der Vogel an ihrer Tür konnte duraus darauf hindeuten, dass es einen

weiteren Mitwisser gab, der sie bei der Beseitigung der Spuren beobatet

hae. Au wenn sie si dessen nit sier war. Wütend und ängstli

zuglei nahm sie das Tier ab. No einmal sah sie si um. Der kleine Hof

aus gestamper Erde, die Büse, die ihn begrenzten, selbst der Weg, der zu

ihm führte, waren mensenleer. Nit einmal die Wölfin, an deren

Gegenwart sie si gewöhnt hae, war zurügekehrt. Sorgsam sloss sie

die Tür und trug das tote Tier na drinnen. Sein kleiner Körper fühlte si

kalt und steif an.

Ida drehte si murmelnd auf die Seite und slief weiter. Erleitert

atmete Johanna auf. Sie konnte jetzt keine Gesellsa gebrauen. Sie

musste erst einmal nadenken.

Die weiße Wölfin streifte durch den Wald. Es kümmerte sie nicht, dass es

langsam hell wurde. Sie war ruhelos. Sie blutete, und sie wusste, dass sie

anders roch. Das Mädchen, das sie normalerweise begleitete, war vergessen.



Sie brauchte einen Rüden! Jeder paarungswillige männliche Wolf im

Umkreis würde sie wittern. Würde ihrer Fährte nachgehen, bis er sie

gefunden hatte – nur um sich danach abzuwenden, sobald er sie sah.

Etwas schien sie zu verstören und dafür zu sorgen, dass sie zur

Fortpflanzung nicht in Frage kam. Sie wusste nicht, dass es an ihrer Farbe

lag, die ihre Artgenossen dazu veranlasste, sie zu meiden. Doch der Ruf der

Natur war stark, und so machte sie sich auf. Jedes Jahr aufs Neue, um einen

Vater für ihre ungeborenen Welpen zu finden. Ihr blieb nicht viel Zeit. Bald

würde der drängende Wunsch, der ihr ganzes Sein ausfüllte, an Intensität

verlieren, bis er schließlich verschwand, um am Ende eines jeden Winters

erneut hervorzubrechen.

Plötzlich blieb sie stehen, duckte sich. Horchte, witterte. Etwas bewegte

sich vor ihr im Unterholz. Schlich mit leisen Pfoten heran. Ihre Muskeln

spannten sich, während sie mit den Ohren dem Rascheln folgte. Der

Rückenwind verwehrte ihr, eine Fährte aufzunehmen, doch die

Geschmeidigkeit der Schritte deutete auf einen Artgenossen hin.

Und dann sah sie ihn. Einen mächtigen Wolf, zweifellos ein Rüde. Stumm

musterte sie sein grau geflecktes Fell, die langen, kräftigen Beine, den großen

Kopf und den unergründlichen Blick seiner gelben Augen. Bewachte jede

seiner Bewegungen. All ihre Sinne schärften sich. War er ihr freundlich

gesinnt? Oder war er gekommen, um sein Territorium zu verteidigen?

Normalerweise vermied sie es, in fremde Gebiete einzudringen, doch

vielleicht hatte sie in ihrer Hitze eine Grenze aus Kot und Urin nicht

bemerkt, die ein Rudel aufrechterhielt. Dazwischen gab es Bereiche, auf die

keiner ein Vorrecht hatte. Wölfe ohne Rudel durften sie durchwandern, ohne

dass ihnen Gefahr drohte.

Langsam kam der Rüde näher. Er schien sich nicht an ihrer

Fremdartigkeit zu stören. Mit neugierig aufgestellten Ohren trat er dicht an

sie heran. Er blieb wachsam, doch nichts deutete auf ein aggressives

Verhalten hin. Bedächtig umkreisten sie sich, schnüffelten ausgiebig

aneinander. Er roch ausnehmend gut, und die Signale, die er sendete,

gefielen ihr. Sein Interesse schien echt zu sein.



Bevor Ida erwate, hae Johanna bereits ihre hellbraune Coe samt

grünem Surcot über das Hemd gezogen. Das fris entfate Feuer

verbreitete eine angenehme Wärme. Johanna verdrängte den Gedanken an

duende Hafergrütze mit etwas Mil oder Buer und einer Handvoll

getroneter Beeren, die vom Winter übrig waren. Es war immer no

Fastenzeit. Ein überdrüssiges Seufzen kam über ihre Lippen. Die vierzig

Tage, an denen zur Vorbereitung auf das Osterfest weder Mil, Fleis oder

Eier gegessen werden duren und der kärglie Rest nur einer abendlien

Mahlzeit diente, kamen ihr unendli lang vor. Ein Kräutersud, der ein

wenig den Hunger dämpe, musste reien.

Sie sob ihr loiges Haar in den Naen und wand es dort zu einem

Zopf, bevor sie Wasser in einen kleinen Kessel füllte und ihn über die

Flammen hängte.

Von draußen drang Vogelgezwitser herein. Ein Hahn begrüßte mit

lautem Krähen den Tag, und zwei Hunde stimmten heulend mit ein. Alles

ging seinen gewohnten Gang, wenn man von ihren erfolglosen

Überlegungen einmal absah. Bisher war sie zu keinem Ergebnis gekommen,

wer hinter dem üblen Selmenstrei steen mote. Sie würde abwarten

müssen, was als Nästes gesah.

Johanna strete ihren Rüen und site si an, die Fensterläden zu

öffnen. Helles Lit flutete in den Raum. Als sie zum Feuer zurükehrte, sah

sie, wie Idas Hand über das Saffell fuhr, das ihr als Unterlage diente.

Verblü hielt das Mäden inne und setzte si auf. Sie mote wohl an die

neun Jahre zählen. Ihr genaues Alter kannte selbst Ida nit.

Eines Tages hae man sie verletzt im Wald gefunden. Johannas Freundin

Elen hae si keinen anderen Rat gewusst, als das stumme Kind zu ihr zu

bringen. Ida hae fürterli ausgesehen. Die speige, zerlumpte Coe, die

von ihren Sultern hing, konnte man kaum no als Kleidung bezeinen.

Ihr struppiges Haar und der Dre, der sie wie einen kleinen bösartigen

Waldgeist aussehen ließ, maten es nit besser. In ihrem ganzen Leben

hae Johanna kein derart verwahrlostes Gesöpf gesehen, das offensitli

in der Wildnis lebte. Do dabei sollte es nit bleiben. No in derselben

Nat war die Wölfin bei ihr aufgetaut. Sie hae nit lange gebraut,



um zu erkennen, dass die beiden zusammengehörten. Die folgende Zeit hae

ihre Tüen. Do als die große Wunde an Idas Senkel verheilt war, hae

si ein zartes Band der Zuneigung zwisen ihnen gebildet. Und so blieben

das Mäden und die Wölfin bei ihr.

Idas swarze, vom Slaf zerzauste Haare hingen wirr um ihr Gesit,

dessen Züge in den letzten Woen etwas weier geworden waren. »Wo ist

Wölfin?« No immer fiel es ihr swer, in ganzen Sätzen zu spreen.

Johanna zute mit den Sultern. »I weiß es nit.« Au sie war

beunruhigt. In all der Zeit, in der Ida und die Wölfin bei ihr lebten, war das

Tier spätestens im Morgengrauen zurügekehrt.

Noch eine Sorge mehr, date sie bekümmert. Sie hoe inständig, dass

der Fähe nits zugestoßen war. Son einmal hae es wegen ihrer

Anwesenheit in der Siltaer Vorstadt einen Aufruhr gegeben. Nur mit

Mühe war es Johanna damals gelungen, ihre aufgebraten Nabarn zu

beruhigen. Seither haen si die Leute an das Tier gewöhnt. Jedenfalls

hae sie dies angenommen. Vielleit war das Maß nun voll, ohne dass sie

etwas davon mitbekommen hae? Haen sie die Wölfin getötet? Ein eisiger

Sauder zog über ihren Rüen. Diente die Krähe an meiner Tür als

Warnung, in Zukunft die Finger von wilden Tieren zu lassen?

Allerdings hae Johanna bemerkt, dass die Wölfin blutete. Es war

duraus mögli, dass sie dem Ruf der Natur gefolgt war. So oder so würde

es Ida das Herz breen, wenn ihre treue Freundin nit mehr da wäre. In

den vergangenen Monaten waren sie si nähergekommen. Im Grunde

ähnelte ihre kleine Gemeinsa der einer Familie. Aber es war

offensitli, dass Ida und das Tier eine besondere Verbindung zueinander

haen, die sie außen vor ließ. Und es entspra nit ihrem Wesen, si

dazwisenzudrängen.

»I suen gehen.« Mit einem Satz war Ida auf den Beinen. Energis

streie sie das kielförmige Hemdkleid über ihren Kopf. No immer slief

sie nat und sien kaum zu frieren. Das Kleid, das sie trug, war – außer

einem dien Umhang im Winter – das Einzige, was sie an ihrem sehnigen

Körper duldete.

»Das date i mir.«



Johanna wusste, dass sie Ida nit davon abhalten konnte. Das Mäden

war von jeher sonderbar gewesen. Ihre wahre Identität lag weiter im

Dunkeln. Sie erzählte nits über ihre Vergangenheit. Manmal war si

Johanna nit sier, ob sie ihr früheres Leben vergessen hae oder es

bewusst verswieg. Man musste Ida eben so nehmen, wie sie war. Außer

ihrer Freundsa zu der Wölfin sae sie es nur selten, si auf jemanden

einzulassen. Selbst auf sie, obwohl Johanna wusste, dass Ida sie mote.

»Du solltest wenigstens einen heißen Sud trinken, bevor du di auf den

Weg mast.«

Idas Bli huste zu dem Kessel hinüber. Ihr Mund verzog si zu einem

halben Läeln, ehe sie nite.

»I gehe ras die Ziege melken.«

Johanna warf ein paar Kräuter in den Kessel, snappte si den

Melkkübel und den restlien Vorrat an Wasser. Dann ging sie in den Stall,

der dur eine Holzwand vom Hauptraum des Häusens getrennt wurde.

Zwei braune Ziegen, Muer und Toter, meerten ihr freudig entgegen.

Sie kannten das, was sie erwartete, von unzähligen Malen zuvor. Johanna

goss frises Wasser in den Trog, legte der Zie einen Stri um den Hals

und band sein Ende um einen in der Wand eingelassenen eisernen Ring.

Seufzend setzte sie si auf den kleinen dreibeinigen Melksemel und ließ

die Mil aus dem Euter in den Kübel strömen, während das Tier soff.

Das karge Winterfuer sorgte für einen dünnen, saumig weißen Strahl.

Trotz der Fastenzeit musste die Muerziege gemolken werden, damit ihre

Mil nit versiegte. Ihre Toter war nun son über ein Jahr alt und

würde bald selbst ein oder zwei Zilein bekommen. Johanna hae sie

deen lassen. Ein wasender Haushalt erforderte mehr Mil und Käse.

Au um etwas Fleis wäre sie froh gewesen. Do zuerst musste der

Nawus auf der Welt sein, dann würde man sehen, ob es Mehrlinge

waren und weles Geslet sie haen.

Bald war sie fertig. Johanna warf etwas Heu in die Krippe. Die Tiere

meerten unwillig, sie wollten na draußen. Do es war no zu früh im

Jahr, um sie auf die Weide zu lassen.



Sobald die Ziegen versorgt waren, verließ Johanna den Stall und trug ihre

Ausbeute zu einem eingefassten Geviert im Boden des Raumes, in dem sie

wohnten. Dort ließ sie si auf die Knie nieder, räumte die Dielen beiseite

und enthüllte einen gemauerten Hohlraum unter der Erde. Hier war es stets

kühl, weshalb ihre Vorräte länger fris blieben. Sie wutete ein irdenes

Gefäß na oben und goss die Mil hinein. Wenn sie genug

beisammenhae, würde sie den Rahm absöpfen und Buer herstellen. Das

Osterfest rüte näher. Bald würden sie davon essen können.

Der Rau des Feuers hing in der Lu. Nur langsam zog er na oben

dur die Luke ab, do er hielt au die Sädlinge fern, die das Holz des

Häusens zerstören würden. Nits deutete auf ein zwisenzeitlies

Erseinen der Wölfin hin. Dafür hae Ida die tote Krähe entdet, die

neben dem Feuer lag. Johanna hae sie vergraben wollen, es bisher aber

nit fertiggebrat. Irgendetwas hinderte sie daran, das arme Tier zu

beseitigen. So lag es immer no da, ein gebroenes swarzes Auge

anklagend auf die Flammen geritet.

»Totenvogel«, bemerkte Ida. Ihre Miene war so unergründli wie die

Tiefe eines Brunnenlos.

Die Hären auf Johannas Unterarmen stellten si auf. Bestimmt hae

die Kleine den Begriff irgendwo aufgesnappt. »Hast du eine Ahnung, wer

ihn vor unsere Tür gehängt haben könnte?«

Ida süelte den Kopf.

Johanna holte tief Lu, um die Swere in ihrer Brust zu vertreiben. »Nun

gut, dann lass uns etwas trinken.« Nadem sie si an den Tis gesetzt

haen, der von zwei Bänken flankiert wurde, spra Johanna ein Dankgebet

und sloss im Stillen die Bie um Sutz und Hilfe mit ein. Ida war

dergleien inzwisen gewohnt. Sie wusste, dass sie so lange warten

musste, bis sie zugreifen konnte.

»Wirst du allein zuretkommen?«, fragte Johanna, nadem der

Kräutersud das flaue Gefühl in ihrem Magen vertrieben hae. »I muss im

Städtle na den Kranken sehen.«

Silta war in der Tat nit groß. Umrahmt von bewaldeten Höhen lag

es an der engsten Stelle des Kinzigtales, einem witigen Knotenpunkt für



Reisende. In den Behausungen sowohl vor als au hinter der Mauer, die

ledigli den inneren Stadtkern umsloss, gab es einige, die zurzeit von

quälenden Leiden geplagt wurden. »Mee, die junge Magd des Wagners,

liegt mit Fieber darnieder und hustet Blut. Elens Muer hat es ebenfalls

erwist. Und den Flößer Leutwin plagen Smerzen in den Händen, die es

ihm kaum no ermöglien zu arbeiten.«

»I allein zuretkommen«, eote Ida. Im Grunde kannte sie si im

Wald besser aus als Johanna. Sließli hae sie einige Zeit darin gelebt.

Johanna senkte ihr ein dankbares Läeln. »Dann geh und su deine

Freundin. I hoffe, du findest sie.« Verdutzt hielt sie inne. »Da fällt mir ein,

i wollte die Salbe für Leutwin fertigstellen, bevor i ihn besue. Das

hae i in all der Aufregung ganz vergessen!« Ihr Bli huste zu der

Feuerstelle, an deren Rand aus gemauerten Feldsteinen eine Pfanne mit

feigem Inhalt stand. Als sie den Kopf wendete, sah sie gerade no Idas

Rüen, die ohne ein Wort verswand. Johanna saute ihr mit

verkniffenen Lippen hinterher. Ob sie wohl jemals ihre Wildheit ablegen und

ein normales Leben führen wird?

Dann glien ihre Gedanken zu den Arzneien, die sie heute benötigte, und

Ida war vergessen. Zum Glü galten die Speisevorsrien nit für die

Kranken, obwohl man ihnen kaum etwas Besseres vorsetzte.



2. KAPITEL

Ida überquerte den breiten gerodeten Streifen aus Wiesen und Feldern, den

man rings um das Städtle angelegt hae. Tief sog sie die klare Lu in ihre

Lungen, während ihre Augen die angrenzenden Berge hinaufwanderten. Ein

frostig weißer Simmer überzog die Höhen. Dort oben lag no Snee.

Hier unten war es milder. Wie Flaum auf dem Kopf eines Säuglings lugten

die Sösslinge der Wintergerste aus der sweren braunen Erde hervor.

Sane Sonnenstrahlen verliehen ihnen eine sagrüne Farbe. Die Wärme

würde den jungen Pflanzen guun, obwohl gestern no ein kurzer

Sneesauer über sie hinweggezogen war.

Ein paar Srie vor Ida lief ein Sweinehirte, der si mit dem Rest

derer, die nit der winterlien Slatung zum Opfer gefallen waren, zu

einem der braliegenden Felder aufmate. Sie ging dem Mann aus dem

Weg, so gut sie konnte. Aufatmend stellte sie fest, dass er sie kaum

beatete. Er hae alle Hände voll zu tun, damit die Tiere nit dur die

Heen braen, die die Felder umzäunten, um si an dem saig

sprießenden Grün der neuen Saat zu laben. Na der langen, harten

Winterzeit gelüstete es au sie na der zarten Frise jungen Lebens.

Bald darauf erreite Ida den Saum des Waldes und taute in sein grünes

verborgenes Rei ein. Etwas Befreiendes strömte dur ihren Körper. Sie

wusste, dass in der kaum gezähmten Wildnis aus unzähligen Bäumen und

Pflanzen, die si über die sroffen Berge zogen, Gefahren lauerten. Do

im Verglei zu den Häusern des Städtle, und obwohl es ihr bei Johanna gut

ging, fühlte sie si hier wohler. Na wie vor kam sie mit der Natur besser

zuret als mit anderen Mensen. Die Feutigkeit, die von den Bäumen

trope, mate ihr nits aus. Sie war Nässe, Kälte und Dre gewöhnt.

Zwar wus sie si, wenn Johanna es von ihr forderte, und hielt gehorsam

still, sobald diese ihr Haar kämmte. Aber dies tat sie nur, um ihre Freundin

nit zu erzürnen. Es war nit witig.



Das Fernbleiben der Wölfin hingegen war etwas, das ihre Gedanken mehr

als alles andere besäigte. Sie war ihr sehr zugeneigt. Außer ihr und

Johanna gab es nits, das in Idas Leben eine größere Bedeutung gehabt

häe. Zwar kam es immer wieder vor, dass das Tier si von ihr trennte, um

einer Fährte nazugehen oder zu jagen. Do jedes Mal kam es na einer

Weile zurü. Nie war die Wölfin derart lange fortgeblieben. Idas kleines

Herz zog si vor Furt zusammen. Die Vorstellung, dass sie verletzt oder

gar getötet worden war, raubte ihr den Atem. Ihre Augen heeten si auf

den weien Untergrund unter ihren naten Füßen, auf der Sue na

einer Spur.

Überall dort, wo das Geäst der Laubbäume genug Lit hindurließ, war

der Boden mit einem Teppi aus Sarboskraut und Buswindrösen

übersät. Die kleinen Blüten reten zum ersten Mal ihre Köpfen und

leuteten wie gelbe und weiße Sterne. An anderen Stellen lagen die

verstreuten Zapfen von Fiten und Tannen in einem Be aus

abgestorbenen Nadeln. Sie war weit gewandert, als Stimmen sie plötzli

auoren ließen. Alles Leben um sie herum erstarrte, genau wie sie.

Behutsam hob Ida den Kopf und lauste. Spähte in die Ritung, aus der

nun au das Knarzen von Karrenrädern zu vernehmen war. Etwa dreißig

Srie vor ihr besrieb der Weg eine Biegung und verswand hinter

einer mit Moos und Bäumen bewasenen Erhebung. Überall lagen die

Gesteinsbroen umher. Ihr moosiger Überzug sah aus wie ein Bart, der

ihnen im Lauf der Zeit gewasen war.

Auf dem Pfad dahinter sienen si mehrere Leute zu unterhalten. Bald

verstand sie jedes Wort. Kein Zweifel. Sie kamen geradewegs auf sie zu. Mit

geübtem Bli sah Ida si um. Sie verspürte nit die geringste Lust auf

Gesellsa. Hastig slüpe sie hinter einen mätigen Felsbroen, der

ihre kleine Gestalt vollkommen verdete. Gerade no retzeitig, denn

son hörte sie die Stimmen nur wenige Srie entfernt. All ihre Sinne

sären si. Sie war wie ein Tier vor dem Sprung. Jederzeit bereit, si

davonzumaen, falls es nötig sein sollte.

»Wie i diese verflute Plaerei hasse«, maulte eine Frau. »Hoffentli

finden wir bald einen geeigneten Lagerplatz.«



»Nits lieber als das«, seufzte eine jüngere. »I bin sreli müde.«

»Du und müde?«, wies sie eine weitere weiblie Stimme streng zuret.

»Vielleit solltest du die Nat mit Slafen zubringen, ansta etwas

anderes zu treiben. Das hat son so maner geholfen.«

Der erdige Geru des Mooses vor ihrem Gesit kitzelte Ida in der Nase.

Do sie hielt ganz still. Erst als die Geräuse si entfernten, lugte sie

hinter dem Felsbroen hervor. Sie entdete eine Gruppe Fahrender, die den

holprigen Weg entlangsri. Zerlumpte Gestalten, die mit zweirädrigen

Karren unterwegs waren. Zwei mit dien Bündeln beladene Gefährte

wurden von einem Gespann aus großen zoeligen Hunden gezogen, deren

Fell sie wie mätige Safe wirken ließ. Drei weitere von Frauen und

Kindern, die vorn und hinten mit anpaten, während die Männer müßig

hinterdreinslenderten. Plötzli drehten die beiden letzten si um, als ob

sie ahnten, dass man sie beobatete.

Snell wie eine Slange zute Ida zurü und dute si tief hinter das

Gestein. Do sie hae den Ausdru in den Gesitern der Kerle gesehen.

Es lag keine Freundlikeit darin. Hoffentlich ziehen sie rasch weiter, date

sie beklommen. Zum Glü hae sie den Pelz der Wölfin nirgends entdet.

Der Gedanke erleiterte sie ein wenig, obwohl sie immer no keine Spur

von ihr gefunden hae. Jetzt, wo die Truppe vorüber war, konnte sie endli

ihre Sue fortsetzen.

Ein Geräus ließ Ida na hinten blien. Der Sre fuhr wie ein Blitz

dur ihre Glieder. Nur ein paar Srie entfernt bewegte si ein magerer

halbwüsiger Burse auf sie zu. Sein dunkles struppiges Haar und die

Kleidung, die er trug, maten denselben Eindru wie die der Fahrenden.

Es war offensitli, dass er zu ihnen gehörte. Der Junge sah tief in

Gedanken versunken zu Boden. Offenbar hae er sie no nit bemerkt.

Do dann stutzte er. In dem Moment, in dem er den Kopf hob, sprang Ida

auf. Seine Lider weiteten si ebenso ersroen wie ihre. Er sagte kein

Wort, starrte sie nur an. Sie häe ihre Beine in die Hand nehmen und

davonrennen sollen, aber etwas hielt sie zurü. Vielleit waren es seine

Augen, so grün wie das tiefe Wasser eines Bergsees, die ihr das Gefühl

gaben, auf den Grund seiner Seele blien zu können. Vielleit der



verletzlie Zug um seinen Mund. Sie wusste es nit. Ein paar Herzsläge

lang stand sie einfa nur da und betratete ihn mit der gleien Intensität,

mit der er sie musterte. Dann drehte sie si weg und hastete davon.

Johanna site si an, die Salbe anzufertigen, die sie Leutwin geben

wollte, band si eine Sürze um und wendete si der Feuerstelle zu. Das

sane Lit, das dur die geöffneten Fensterläden hereinfiel, beleutete die

tote Krähe, die wie ein stummer Wäter danebenlag. Ein ungemütlies

Gefühl stieg in ihr auf.

Lass dich nicht beirren!, tönte plötzli die Stimme ihrer Muer in ihrem

Kopf. Erlaube es nicht, dass man dich einschüchtert, sonst wirst du Fehler

machen, weil du nicht recht bei der Sache bist. Konzentriere dich auf das

Wesentliche!

Muer war ebenfalls eine Heilerin gewesen. Die Mensen haen ihr

vertraut, bis sie vor über einem Jahr gestorben war. Bis zu diesem Zeitpunkt

hae sie Johannas gesamte Familie dargestellt. Ohne viel Auebens hae

sie Johanna dur ihre Kindheit getragen und den Vater ersetzt, der sie

sitzen gelassen hae. All ihr Wissen stammte von dieser tapferen,

unersüerlien Frau, die lange Zeit der Mielpunkt ihrer Welt gewesen

war. Im Grunde häe sie si kein besseres Vorbild wünsen können. War

es ihre eigene Phantasie, die ihr das Gefühl gab, dass ihre Muer zu ihr

spra? Inzwisen gesah es immer seltener, aber denno zu Zeiten, in

denen sie na einer Lösung sute oder nit weiterwusste. Und den

Worten in ihrem Innern mangelte es nie an Weisheit. Au dieses Mal hae

sie ret.

Johanna atmete aus tiefster Seele ein, pate den Vogel bei seinen Federn

und ging hinaus, um ihn im Garten zu begraben. Zufrieden klope sie die

Erde von Sürze und Händen. Jetzt würde sein Anbli sie nit mehr

stören.

Von neuem Mut erfüllt widmete sie si ihrer Aufgabe. Leutwin hae ihr

ein Töpfen mit Smalz mitgegeben, in der Hoffnung, er würde am

nästen Tag die fertige Arznei erhalten. So hae sie vor dem Zubegehen

zwei Beinwellwurzeln zerkleinert  – sie waren ein Teil der gesammelten



Sätze des vergangenen Herbstes – und diese in ein wenig Fe geröstet.

Mane nannten die Pflanze Wallwurz, weil mit ihrer Hilfe gebroene

Knoen und Wunden besser zusammenwusen.

Do es gab Dinge, die gewöhnlien Mensen verborgen blieben.

Wissen, das von einer Heilerin an die näste weitergegeben wurde.

Vermutli versute jede, die Methode zu verfeinern, so wie sie selbst. Und

es gab no so viel mehr, das sie gern erforst häe. Johannas Stirn

kräuselte si. Die Spanne ihres Lebens würde nit ausreien, um alle

Geheimnisse der Söpfung zu verstehen.

Wenigstens hae si die Salbe als gut erwiesen. Na dem Rösten hae

sie den Rest des Smalzes löffelweise hinzugetan und so lange mit der

Masse verrührt, bis si alles verbunden hae. Nun, da sie über Nat

gezogen war, erhitzte sie diese ein zweites Mal.

Während sie darauf wartete, dass das flüssige Fe ein wenig abkühlte, trat

sie zu den Regalborden an der Wand. Tiegel, Spansateln und kleine

Säen voller Kräuter befanden si hier, die sie zuvor sorgsam getronet

hae. Etwas mehr als die Häle davon hae sie son verbraut, do sie

fand die Sommertriebe des Satelhalms, dessen Wus an junge

Tannenbäumen erinnerte. Ein Sud würde Leutwin gute Dienste leisten.

Johannas Lippen verzogen si zu einem Läeln. Als Kind hae sie die

Pflanze Katzenswanz genannt, und sie war längst nit die Einzige

gewesen.

In einem weiteren Säen fand sie Brennnesselsamen. Die Kuppe ihres

Zeigefingers betastete san die braungrünen Körnen. Immer wieder

erstaunte es sie, dass die winzigen Kügelen nit dieselbe Feindseligkeit

wie der Rest der Pflanze zeigten. Und obwohl sie so kümmerli wirkten,

kräigten sie den Körper, wenn man sie zu si nahm. Würden sie Mee das

zurügeben, was sie bereits verloren hae?

Die junge Magd bereitete ihr die größte Sorge. Vor ein paar Tagen hae

sie ihr getronete Salweidenbläer vorbeigebrat und einen Sud daraus

zubereitet. Sie konnte nur hoffen, dass er angeslagen hae. Für Elens

Muer würde sie jungen Spitzwegeri pflüen. Au er war ein gutes

Miel gegen Krankheiten der Atemwege, woran diese ebenfalls li. Obwohl



es ein anderes Leiden als bei Mee war. Vorsorgli pate sie no ein

Säen zerstoßene Weidenrinde in ihren Korb.

Nadem si das Smalz derart abgekühlt hae, dass es no flüssig,

aber nit mehr koend heiß war, seihte Johanna es dur ein Leintu in

Leutwins Töpfen zurü und presste das Gewebe gut aus. Endli lag alles

in ihrem Korb, und so mate sie si auf den Weg.

Johannas Häusen befand si am Rand der Vorstadt, ein wenig abseits

von den anderen. Die Wohnstäen der Flößer, Gerber und Müller slossen

si in einiger Entfernung an. Rau kräuselte si über den Däern und

zog in einen freundlien Himmel empor. Weiden, Holunder, Eberesen

und Walnussbäume, deren Blaknospen si in untersiedlien Stadien

der Reife befanden, umstanden sie wie Wäter. Bald würde ihnen ein

diter grüner Sopf wasen, der im Sommer für angenehm kühlen

Saen sorgte.

An die meisten der einfaen Behausungen grenzte ein Gemüsegarten an,

der von Hagebuen- und Slehenheen gesäumt war, die die Pflanzen vor

unliebsamen Räubern sützten. Johanna mote die sommerlien

rosafarbenen Blüten der Hagebuen. Darüber hinaus würde bald ein weißes

Blumenmeer an den weitverzweigten Ästen der Slehen prangen, das sie

harmloser aussehen ließ, als sie waren. Der Kontakt mit ihren langen, mit

einem Widerhaken versehenen Dornen führte o zu entzündeten Wunden.

Das beständige Glusen von im Dre sarrenden Hühnern drang an

ihre Ohren. Ein stalier Hahn stand auf der Spitze eines Misthaufens,

rete seinen Kopf und krähte stolz, während seine Hühnersar friedli

vor si hin pite. Kinder rannten einem bellenden Hund hinterher.

Ein jedes ging seinen gewohnten Gang, und sie alle vereinte das Leben

vor den Toren der Stadtmauern, nur ein paar Srie von der Kinzig

entfernt. Das Wasser des Flusses gurgelte leise, als Johanna an seinem Ufer

entlangsri. Sie grüßte ihre Nabarn, die ihr freundli zuniten. Hier

und da büte sie si, um die smalen, lanzenförmigen Bläer des

Spitzwegeris zu pflüen und in ihren Korb wandern zu lassen. Er wus

an jedem Wegesrand und war ein wahrer Meister der Heilung vieler

Krankheiten. Besonders jener der Lunge. Jetzt waren seine Triebe no jung,



und sie musste genau hinsehen, um sie an den langen, geradlinigen Adern

zu erkennen. Do die Wirkung würde umso kräiger sein. Ich werde Mette

auch etwas davon bringen, besloss sie. Selbst wenn die Salweide

angeschlagen hat. Eine Kombination der beiden Kräuter wird nicht schaden.

Man sollte nichts unversucht lassen.

Au die kleinen glänzenden Bläer des Sarboskrauts sammelte

Johanna, das zu den ersten Pflanzen gehörte, die si na dem Winter aus

der Erde wagten. Hier und da griff sie beherzt zu, um junge

Brennnesseltriebe zu pflüen, deren Bisse weniger brannten, wenn man

nit allzu zagha mit ihnen umging. Au Gänseblümen, Gundermann,

Safgarbe und Vogelmiere landeten in ihrem Korb. Sie würde eine Suppe

daraus koen, die neue Kra gab und die bleierne Müdigkeit vertrieb, die

na dem Winter in ihren Gliedern nistete.

Der Geru faulenden Fleises und bierer Lohe sta ihr in die Nase.

Mit dem Einsetzen des Frühjahrs haen die Gerber ihre Arbeit na

draußen verlegt, do das Wasser der Kinzig, das sie zum Wasen und

Spülen ihrer Häute verwendeten, war eiskalt. Die karge Kost des Winters

und das ansließende Fasten taten ein Übriges. So blieb es nur eine Frage

der Zeit, bis weitere Kranke ihre Hilfe beanspruten. Den Sarbo, den

die kalte Jahreszeit hervorbrate, wussten sie selbst zu bekämpfen. Die

gleinamige Pflanze mit den gelben sternförmigen Blüten eignete si

hervorragend dazu, und au die Suppe, die sie für si und Ida koen

würde, war den meisten bekannt.

Leutwin saß vor seinem Haus und ließ si von der Sonne beseinen.

»Johanna! Wie gut, dass du kommst.« Der etwa vierzigjährige hagere Mann,

dessen hellbraunes Haar in letzter Zeit immer dünner wurde, sien auf sie

gewartet zu haben. Seine ledrige Gesitshaut warf zahlreie Fälten, als

er läelte.

Johanna erwiderte seine freundlie Miene. »I grüße di. Wie geht es

dir heute?«

Das Läeln in Leutwins Gesit verswand, während er einen tiefen,

bekümmerten Atemzug nahm. »Nit gut. Meine Hände smerzen

fürterli.« Er betratete seine knotigen Finger, von denen einige


